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Von Alfons Huber, Friedrich Idam und 
Günther Kain 

Die Klimakrise ist in unserem 
Alltag angekommen: Auf dem 
Land führen Extremwetter-
ereignisse und Schädlings-
befall zu enormen Schäden in 

der Land- und Forstwirtschaft; und in der 
Stadt leidet die Bevölkerung unter der zu-
nehmenden Hitze. Auch wenn der heuri-
ge Sommer bislang erträglicher war als die 
vorangegangenen und es weniger Tropen-
nächte gab: Kühlung ist für viele das Gebot 
der Stunde. Man installiert Klimaanlagen 
– und die Wiener Stadtregierung eröffnet 
„coole Straßen“ und einen Pool mitten im 
brausenden Gürtel-Verkehr. 

Wenig bekannt ist indes, dass die so-
genannte „urbane Wärmeinselbildung“ – 
also  der Temperaturanstieg im Stadtkern 
– etwa doppelt so schnell zunimmt wie die 
durch die Erderwärmung steigende Mo-
natsmitteltemperatur. Die Verursacher da-
für sind neben dem Verkehr auch die ver-
meintlichen „Lösungen“ gegen die Hitze: 
nämlich Klimageräte. Auch in der Gebäu-
dekühlung bewahrheitet sich also der be-
rühmte Ausspruch Albert Einsteins, wo-
nach Probleme nicht mit den Strategien 
gelöst werden können, die genau zu die-
sen Problemen geführt haben. Konkret 
gesprochen: Mit hochtechnisierten, ener-
gieintensiven Kühlsystemen kann man der 
globalen Erderwärmung und überhitzten 
Städten nicht entgegenwirken.

Wenn es am Abend wärmer wird
Seit etwa 1990 haben vor allem der zu-

nehmende Ausbau von Dachböden und 
ein falsches Komfortverständnis in Bü-
ros und Geschäften zu einer steten Zunah-
me von Kühlaggregaten geführt. Die Wär-
metauscher, die nach dem Prinzip eines 
Kühlschranks arbeiten, entziehen ja der 
Raumluft Wärme, die sie an die Außenluft 
abgeben. Die Folgen sind weitreichend, wie 
das Beispiel Singapur zeigt: Dort steigt die 
Lufttemperatur am Abend, wenn alle nach 
Hause kommen und ihre Klimageräte ein-
schalten, sogar an, statt abzusinken. 

Schon in wenigen Jahren wird der Be-
trieb energieintensiver Kühlsysteme als 
„unmoralisch“ gelten; diese müssen dann 
(so wie aktuell Ölheizungen) stillgelegt 
werden. Folglich stellt sich heute schon die 
Frage nach ressourcenschonenden, alter-
nativen Strategien zur Gebäudekühlung. 
Doch schon mit einfachen Änderungen 
sind spürbare Effekte zu erreichen. 

Wie kommt es aber überhaupt zu Raum-
temperaturen über 28 Grad? Sie sind teil-
weise auf Baumängel, oft jedoch auch auf 
unangepasstes Verhalten zurückzufüh-
ren – und folglich fast immer auch mit ein-
fachen Mitteln zu vermeiden. Denn die 
mittlere Wiener Monatstemperatur liegt 
im Juli und August nur bei 22 bis 24 Grad: 
Zuzüglich der solaren Strahlungsgewinne 
über Fenster und Außenmauern müssten 
die maximalen Raumtemperaturen im 
Wohnbau also bei 27 bis 28 Grad liegen. 
Sind sie höher, sollte man aktiv gegensteu-
ern. Den Worst Case stellt eine nach Südost 
oder Südwest orientierte Wohnung im letz-
ten Obergeschoß mit Betondecke unter dem 
Dach(boden) dar. Doch selbst hier kann 
man mit einfachen Maßnahmen – und Be-
kämpfung der Ursachen statt der Sym-
ptome – das „Fieber“ in Gebäuden deutlich 
senken. 

Die wirksamste und physikalisch sinn-
vollste Maßnahme wäre, den Strahlungs-
eintrag über die Fenster mit einer Außenbe-
schattung zu reduzieren. Wie der Vergleich 

mit italienischen Städten zeigt, sind die 
Widerstände hierzulande vorwiegend auf 
mangelndes Problembewusstsein und Be-
quemlichkeit zurückzuführen. Rollos im 
Fensterkasten von Altbauwohnungen sind 
weniger wirksam, aber immerhin ein Kom-

promiss. Weitgehend wirkungslos hinge-
gen sind innenliegende Screens bei moder-
nen Einscheiben-Wärmeschutzfenstern, 
die wie Sonnenkollektoren wirken. Der Er-
folg wird freilich erst dann massiv spür-
bar, wenn möglichst viele Wohnungen 
über einen Außenlichtschutz verfügen, 
weil damit das ganze Haus kühler bleibt. 
Außenbeschattung sollte deshalb von der 
öffentlichen Hand massiv gefördert wer-
den. Klimageräte hingegen sollten nur er-
laubt werden, wenn alle anderen Maß-
nahmen ergriffen wurden und sich als 
unzureichend erwiesen haben; zusätzlich 
sollte man sie mit einer CO2-Abgabe bele-

gen, da sie die Stadterwärmung vorantrei-
ben. Da auch alle Elektrogeräte Wärme ab-
geben, sollte man im Sommer zudem auch 
bei TV, Radio, Computer und Drucker mög-
lichst auf Stand-by-Betrieb verzichten.

Für ausgebaute Dachböden mit unzurei-
chender Dämmung (oft Blechdächer) wä-
re als effizienteste Maßnahme eine „Dach-
beschattung“ mittels Photovoltaikanlage 
ratsam. (Dachflächenfenster ohne Außen-
beschattung verbietet schon der Hausver-
stand – sie sind de facto Sonnenkollek-
toren.) Sobald die Außentemperatur über 
der Raumtemperatur liegt, was im Som-
mer meist ab 10.30 Uhr der Fall ist, führt 
starkes Lüften generell und unweigerlich 
zu einem Temperatur-Anstieg im Inneren. 
An Hitzetagen sollte man deshalb den Luft-
wechsel auf das notwendige Mindestmaß 
reduzieren und die Fenster nach Möglich-
keit geschlossen und abgedunkelt halten.

Fenster schließen und abdunkeln!
Erst wenn die Außentemperatur wieder 

unter die Raumtemperatur sinkt, sollte die 
Wohnung wieder aktiv gekühlt werden. 
Selbst im Hitzesommer 2019 lag die Außen-
temperatur in Wien im Schnitt 19,7 Stun-
den pro Tag unter 27 Grad. Dann ist ein 
forcierter Luftwechsel angeraten: Dies  ge-
schieht normalerweise während der Nacht-
stunden, doch ist es bei Schlechtwetter 
auch untertags sinnvoll. Durch Querlüf-
ten von einem kühleren (Licht-)Hof, falls 
möglich vom kühlen Stiegenhaus oder von 
der Schattenseite, wird nicht nur die hei-
ße Raumluft abgeführt, sondern auch den 
Bauteilen möglichst viel von der untertags 
angestauten Wärme entzogen. 

Um den (nächtlichen) Luftwechsel zu er-
höhen, gibt es mehrere „Tricks“: Durch das 
Einschalten eines WC- oder Badezimmer-
lüfters oder der Abzugshaube in der Kü-
che (wenn diese ins Freie führt und nicht 
zu laut ist), kann etwa dieser Luftwechsel 
verdoppelt werden. Auch ein Zimmerven-
tilator vor dem offenen Fenster erhöht den 
Volumenstrom der erwärmten Abluft, wo-
durch mehr kühle Luft nachströmen kann. 
Dabei ist es wichtig, durch lange Wege bei 
offenen Türen zwischen Zuluft und Abluft 
möglichst große Flächen mit kühler Luft 

„ Außenbeschattungen sollten 
gefördert werden. Und Klima-
geräte nur erlaubt, wenn alles 
andere unzureichend war. “

Klimaanlagen sind nicht die Lösung für überhitzte Städte, sondern auch deren Mitursache. Doch welche „fiebersenkenden“ Maßnahmen 
helfen im Wohnbereich sonst? Expertentipps zum effektiven Beschatten und Belüften der eigenen vier Wände.

Backofen-Prophylaxe
Weg mit  
der Hitze
Statt mit Klima- 
anlagen  die Städte 
aufzuheizen, sollte 
man Gebäude  
beschatten,  
Räume richtig   
lüften und zur  
Not Ventilatoren  
ins Fenster  
stellen. 

GLAUBENSFRAGE

Katastrophenforschung

Wenn eine Katastrophe geschieht, 
befinden sich die Überlebenden, 
die noch handlungsfähig sind, in 

einer prekären Situation. Sie erleben haut-
nah ihre Verwundbarkeit und werden mit 
den schrecklichen Verletzungen anderer 
Menschen konfrontiert. Damit können sie 
ganz unterschiedlich umgehen. Auf Planet A  
schauen sie sofort, wer Hilfe und Unterstüt-
zung braucht und was für die Verletzten ge-
tan werden muss. Sie sind sogar bereit, ihr 
eigenes Leben für Andere zu riskieren. Sie 
verhalten sich altruistisch. Auf Planet B 
suchen Überlebende sofort das Weite. Sie 
bringen sich selbst in Sicherheit, ohne auf 
die drängenden Bedürfnisse anderer Men-
schen zu achten. Notfalls schubsen und tre-
ten sie Schwächere aus dem Weg.

Auf welchem Planeten leben wir? Die-
se Frage stellt Tom Postmes, Professor für 
Sozial psychologie in Groningen, jedes Jahr 
zu Studienbeginn. 97 Prozent der Studieren-
den sind sich sicher, auf dem egoistischen 
Planeten zu leben. Aber die Katastrophenfor-
schung stellt das Gegenteil fest: Menschen 

helfen, wo immer es 
geht. Bei Katastrophen 
werden die meisten 
Menschen von Über-
lebenden gerettet.

Dieses Forschungsergebnis kam mir in 
den Sinn, als ich dieser Tage von der Kata-
strophe im Libanon hörte. Sicher gibt es 
Menschen, die von einem Unglück profitie-
ren wollen. Das darf aber den Blick nicht für 
die Tatsache trüben, wie empathisch, für-
sorglich und hilfsbereit die meisten Men-
schen handeln. Auch die Religionen, die in 
verschiedenen Formen Mitmenschlichkeit 
predigen, können zu einer besseren Wahr-
nehmung beitragen. Das erfordert Respekt 
und Wertschätzung allen Menschen ge-
genüber, die sich sozial engagieren – ohne  
schielenden Blick darauf, ob diese Men-
schen christlich, muslimisch oder jüdisch 
genug seien. Das Engagement zählt, vor Gott 
und vor den Menschen.

Die Autorin ist katholische Vulnerabilitäts-
forscherin an der Universität Würzburg.

Von Hildegund Keul

12 13. August 2020
DIE FURCHE · 33  Wissen

Fo
to

: iS
to

ck
/R

ik
e_

Von Alfons Huber, Friedrich Idam und 
Günther Kain 

Die Klimakrise ist in unserem 
Alltag angekommen: Auf dem 
Land führen Extremwetter-
ereignisse und Schädlings-
befall zu enormen Schäden in 

der Land- und Forstwirtschaft; und in der 
Stadt leidet die Bevölkerung unter der zu-
nehmenden Hitze. Auch wenn der heuri-
ge Sommer bislang erträglicher war als die 
vorangegangenen und es weniger Tropen-
nächte gab: Kühlung ist für viele das Gebot 
der Stunde. Man installiert Klimaanlagen 
– und die Wiener Stadtregierung eröffnet 
„coole Straßen“ und einen Pool mitten im 
brausenden Gürtel-Verkehr. 

Wenig bekannt ist indes, dass die so-
genannte „urbane Wärmeinselbildung“ – 
also  der Temperaturanstieg im Stadtkern 
– etwa doppelt so schnell zunimmt wie die 
durch die Erderwärmung steigende Mo-
natsmitteltemperatur. Die Verursacher da-
für sind neben dem Verkehr auch die ver-
meintlichen „Lösungen“ gegen die Hitze: 
nämlich Klimageräte. Auch in der Gebäu-
dekühlung bewahrheitet sich also der be-
rühmte Ausspruch Albert Einsteins, wo-
nach Probleme nicht mit den Strategien 
gelöst werden können, die genau zu die-
sen Problemen geführt haben. Konkret 
gesprochen: Mit hochtechnisierten, ener-
gieintensiven Kühlsystemen kann man der 
globalen Erderwärmung und überhitzten 
Städten nicht entgegenwirken.

Wenn es am Abend wärmer wird
Seit etwa 1990 haben vor allem der zu-

nehmende Ausbau von Dachböden und 
ein falsches Komfortverständnis in Bü-
ros und Geschäften zu einer steten Zunah-
me von Kühlaggregaten geführt. Die Wär-
metauscher, die nach dem Prinzip eines 
Kühlschranks arbeiten, entziehen ja der 
Raumluft Wärme, die sie an die Außenluft 
abgeben. Die Folgen sind weitreichend, wie 
das Beispiel Singapur zeigt: Dort steigt die 
Lufttemperatur am Abend, wenn alle nach 
Hause kommen und ihre Klimageräte ein-
schalten, sogar an, statt abzusinken. 

Schon in wenigen Jahren wird der Be-
trieb energieintensiver Kühlsysteme als 
„unmoralisch“ gelten; diese müssen dann 
(so wie aktuell Ölheizungen) stillgelegt 
werden. Folglich stellt sich heute schon die 
Frage nach ressourcenschonenden, alter-
nativen Strategien zur Gebäudekühlung. 
Doch schon mit einfachen Änderungen 
sind spürbare Effekte zu erreichen. 

Wie kommt es aber überhaupt zu Raum-
temperaturen über 28 Grad? Sie sind teil-
weise auf Baumängel, oft jedoch auch auf 
unangepasstes Verhalten zurückzufüh-
ren – und folglich fast immer auch mit ein-
fachen Mitteln zu vermeiden. Denn die 
mittlere Wiener Monatstemperatur liegt 
im Juli und August nur bei 22 bis 24 Grad: 
Zuzüglich der solaren Strahlungsgewinne 
über Fenster und Außenmauern müssten 
die maximalen Raumtemperaturen im 
Wohnbau also bei 27 bis 28 Grad liegen. 
Sind sie höher, sollte man aktiv gegensteu-
ern. Den Worst Case stellt eine nach Südost 
oder Südwest orientierte Wohnung im letz-
ten Obergeschoß mit Betondecke unter dem 
Dach(boden) dar. Doch selbst hier kann 
man mit einfachen Maßnahmen – und Be-
kämpfung der Ursachen statt der Sym-
ptome – das „Fieber“ in Gebäuden deutlich 
senken. 

Die wirksamste und physikalisch sinn-
vollste Maßnahme wäre, den Strahlungs-
eintrag über die Fenster mit einer Außenbe-
schattung zu reduzieren. Wie der Vergleich 

mit italienischen Städten zeigt, sind die 
Widerstände hierzulande vorwiegend auf 
mangelndes Problembewusstsein und Be-
quemlichkeit zurückzuführen. Rollos im 
Fensterkasten von Altbauwohnungen sind 
weniger wirksam, aber immerhin ein Kom-

promiss. Weitgehend wirkungslos hinge-
gen sind innenliegende Screens bei moder-
nen Einscheiben-Wärmeschutzfenstern, 
die wie Sonnenkollektoren wirken. Der Er-
folg wird freilich erst dann massiv spür-
bar, wenn möglichst viele Wohnungen 
über einen Außenlichtschutz verfügen, 
weil damit das ganze Haus kühler bleibt. 
Außenbeschattung sollte deshalb von der 
öffentlichen Hand massiv gefördert wer-
den. Klimageräte hingegen sollten nur er-
laubt werden, wenn alle anderen Maß-
nahmen ergriffen wurden und sich als 
unzureichend erwiesen haben; zusätzlich 
sollte man sie mit einer CO2-Abgabe bele-

gen, da sie die Stadterwärmung vorantrei-
ben. Da auch alle Elektrogeräte Wärme ab-
geben, sollte man im Sommer zudem auch 
bei TV, Radio, Computer und Drucker mög-
lichst auf Stand-by-Betrieb verzichten.

Für ausgebaute Dachböden mit unzurei-
chender Dämmung (oft Blechdächer) wä-
re als effizienteste Maßnahme eine „Dach-
beschattung“ mittels Photovoltaikanlage 
ratsam. (Dachflächenfenster ohne Außen-
beschattung verbietet schon der Hausver-
stand – sie sind de facto Sonnenkollek-
toren.) Sobald die Außentemperatur über 
der Raumtemperatur liegt, was im Som-
mer meist ab 10.30 Uhr der Fall ist, führt 
starkes Lüften generell und unweigerlich 
zu einem Temperatur-Anstieg im Inneren. 
An Hitzetagen sollte man deshalb den Luft-
wechsel auf das notwendige Mindestmaß 
reduzieren und die Fenster nach Möglich-
keit geschlossen und abgedunkelt halten.

Fenster schließen und abdunkeln!
Erst wenn die Außentemperatur wieder 

unter die Raumtemperatur sinkt, sollte die 
Wohnung wieder aktiv gekühlt werden. 
Selbst im Hitzesommer 2019 lag die Außen-
temperatur in Wien im Schnitt 19,7 Stun-
den pro Tag unter 27 Grad. Dann ist ein 
forcierter Luftwechsel angeraten: Dies  ge-
schieht normalerweise während der Nacht-
stunden, doch ist es bei Schlechtwetter 
auch untertags sinnvoll. Durch Querlüf-
ten von einem kühleren (Licht-)Hof, falls 
möglich vom kühlen Stiegenhaus oder von 
der Schattenseite, wird nicht nur die hei-
ße Raumluft abgeführt, sondern auch den 
Bauteilen möglichst viel von der untertags 
angestauten Wärme entzogen. 

Um den (nächtlichen) Luftwechsel zu er-
höhen, gibt es mehrere „Tricks“: Durch das 
Einschalten eines WC- oder Badezimmer-
lüfters oder der Abzugshaube in der Kü-
che (wenn diese ins Freie führt und nicht 
zu laut ist), kann etwa dieser Luftwechsel 
verdoppelt werden. Auch ein Zimmerven-
tilator vor dem offenen Fenster erhöht den 
Volumenstrom der erwärmten Abluft, wo-
durch mehr kühle Luft nachströmen kann. 
Dabei ist es wichtig, durch lange Wege bei 
offenen Türen zwischen Zuluft und Abluft 
möglichst große Flächen mit kühler Luft 

„ Außenbeschattungen sollten 
gefördert werden. Und Klima-
geräte nur erlaubt, wenn alles 
andere unzureichend war. “

Klimaanlagen sind nicht die Lösung für überhitzte Städte, sondern auch deren Mitursache. Doch welche „fiebersenkenden“ Maßnahmen 
helfen im Wohnbereich sonst? Expertentipps zum effektiven Beschatten und Belüften der eigenen vier Wände.

Backofen-Prophylaxe
Weg mit  
der Hitze
Statt mit Klima- 
anlagen  die Städte 
aufzuheizen, sollte 
man Gebäude  
beschatten,  
Räume richtig   
lüften und zur  
Not Ventilatoren  
ins Fenster  
stellen. 

GLAUBENSFRAGE

Katastrophenforschung

Wenn eine Katastrophe geschieht, 
befinden sich die Überlebenden, 
die noch handlungsfähig sind, in 

einer prekären Situation. Sie erleben haut-
nah ihre Verwundbarkeit und werden mit 
den schrecklichen Verletzungen anderer 
Menschen konfrontiert. Damit können sie 
ganz unterschiedlich umgehen. Auf Planet A  
schauen sie sofort, wer Hilfe und Unterstüt-
zung braucht und was für die Verletzten ge-
tan werden muss. Sie sind sogar bereit, ihr 
eigenes Leben für Andere zu riskieren. Sie 
verhalten sich altruistisch. Auf Planet B 
suchen Überlebende sofort das Weite. Sie 
bringen sich selbst in Sicherheit, ohne auf 
die drängenden Bedürfnisse anderer Men-
schen zu achten. Notfalls schubsen und tre-
ten sie Schwächere aus dem Weg.

Auf welchem Planeten leben wir? Die-
se Frage stellt Tom Postmes, Professor für 
Sozial psychologie in Groningen, jedes Jahr 
zu Studienbeginn. 97 Prozent der Studieren-
den sind sich sicher, auf dem egoistischen 
Planeten zu leben. Aber die Katastrophenfor-
schung stellt das Gegenteil fest: Menschen 

helfen, wo immer es 
geht. Bei Katastrophen 
werden die meisten 
Menschen von Über-
lebenden gerettet.

Dieses Forschungsergebnis kam mir in 
den Sinn, als ich dieser Tage von der Kata-
strophe im Libanon hörte. Sicher gibt es 
Menschen, die von einem Unglück profitie-
ren wollen. Das darf aber den Blick nicht für 
die Tatsache trüben, wie empathisch, für-
sorglich und hilfsbereit die meisten Men-
schen handeln. Auch die Religionen, die in 
verschiedenen Formen Mitmenschlichkeit 
predigen, können zu einer besseren Wahr-
nehmung beitragen. Das erfordert Respekt 
und Wertschätzung allen Menschen ge-
genüber, die sich sozial engagieren – ohne  
schielenden Blick darauf, ob diese Men-
schen christlich, muslimisch oder jüdisch 
genug seien. Das Engagement zählt, vor Gott 
und vor den Menschen.

Die Autorin ist katholische Vulnerabilitäts-
forscherin an der Universität Würzburg.

Von Hildegund Keul

www.furche.at


